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Vorwort 

Vor allem in der Medizin und der Pflege kommt man immer häufiger mit 
unterschiedlichen Religionen und Kulturen in Berührung, wodurch oftmals 
Konflikte entstehen. Schon alleine die Kommunikationsschwierigkeiten, die 
durch die verschiedenen Sprachen verursacht werden, können im Pflege-
alltag zu großen zwischenmenschlichen Hindernissen führen. Aber auch 
das Nicht-Beachten oder Nicht-Wissen von Bräuchen und dem religiösen 
Glauben der jeweils anderen Kultur, erschwert das Miteinander. 

Wir alle leben mit verinnerlichten 
Bildern und Klischees, die im All-
tag Orientierungsfunktion haben. 
Sie beinhalten primär Gegensätz-
liches und wir vergessen manch-
mal, die Gemeinsamkeiten in den 
Blick zu nehmen, von denen es ge-
rade im Leiden viele gibt. 

Pauschalannahmen, Vorerfahrungen und Vorwissen müssen durch genaue 
Beobachtung, Aufmerksamkeit und im Dialog mit dem einzelnen Patienten1 
auf ihre individuelle Bedeutung für ihn überprüft werden, will man ihm Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen. Der Mensch ist in der Lage, die Perspektive 
eines anderen einzunehmen, auch wenn ihm dessen Erfahrungen und Denk-
weisen nur zum Teil vertraut sind. Perspektivwechsel ist die Grundlage der 
Person orientierter Pflege. Sich darin zu üben und auf der Basis von Ver-
stehen und Verständnis zu einem einvernehmlichen Pflegehandeln zu ge-
langen, dafür bietet die Pflege an jedem Tag neue Chancen. 

Madeleine Leininger2 erkannte als erste, wie wichtig eine kultursensible 
Pflege ist und setzte sich schon in den fünfziger Jahren mit der Pflege in 
anderen Kulturen auseinander, um in den sechziger Jahren, ausgehend von 
ethnologischen Studien, ein neues Pflegefach - transkulturelle Pflege - zu 
gründen. Sie forderte weiter, dass die unterschiedlichen kulturellen Nor-
men und Werte der Patienten in die Pflegewissenschaft einfließen und in die 
tägliche Pflegepraxis integriert werden sollen. 

                                                           
1 Um den Fluss im Lesen und Schreiben nicht zu erschweren, verzichte ich darauf, wenn es 

sinnvoll ist, an jeder Stelle sowohl auf das weibliche wie das männliche oder sonstiges Ge-

schlecht hinzuweisen. Die gelebte qualitative Gleichwertigkeit zwischen Menschen ist mir 

wichtiger als ein Kampf um Gleichstellung. 
2 Madeleine Leininger (geb. 1925; gest. 2012) war eine Professorin für Krankenpflege, die sich 

als Pflegetheoretikerin auf dem Gebiet der Erforschung der inter- bzw. transkulturellen Pflege 

einen Namen gemacht hat. 

In Pflegesituationen mit Menschen 
mit Migrationshintergrund treffen 

nicht einfach verschiedene Kulturen 
aufeinander, sondern die Bilder, die 

wir voneinander haben. 
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Gegenwärtig ist die kulturelle Diversität in der Pflege zur Norm geworden. 
Hinzu kommt eine deutliche Vulnerabilität3 vieler Patienten mit Migrations-
hintergrund. Daher ist es von großer Bedeutung, die Pflegende zu befähigen, 
in ihrem Pflegehandeln insbesondere das Selbstbestimmungsrecht und die 
individuelle Situation der zu pflegenden Personen zu berücksichtigen. Dar-
über hinaus muss eine Pflegekraft in der Lage sein, in ihrem Pflegehandeln 
das soziale Umfeld von zu pflegenden Personen einzubeziehen, sowie eth-
nische, interkulturelle, religiöse und andere gruppenspezifische Aspekte 
sowie ethische Grundfragen zu beachten. 

Grundsätzlich stellt sich die Frage, wel-
che Religionsstruktur in Deutschland 
vorherrscht, und welche unterschiedli-
chen Pflegeansprüche sich daraus ab-
leiten lassen. Das Bild der Religionszu-
gehörigkeit in Deutschland4 war Ende 2021 geprägt von: 

 26% Katholiken (21,6 Mio. Mitglieder) 

 Ca. 25% Protestanten (19,7 Mio. Mitglieder) 

 Zählte man Orthodoxe (ca. 1,5 Mio.) und Mitglieder anderer christlicher 
Gemeinschaften (rund 900.000) dazu, lag der Anteil der Christen 2021 
bei 53%. 

 6,3 bis 6,7% Muslime (zwischen 5,3 und 5,6 Mio.)5. 

 42,0% Anzahl der Konfessionslosen (2021) 

 1% andere Religionsgemeinschaften, davon: 

 270.000 Buddhisten 

                                                           
3 Vulnerabilität (Verwundbarkeit, Verletzbarkeit) bezeichnet einen individuellen Zustand oder 

eine Situation, in welcher das Risiko einer Person oder einer Gruppe erhöht ist, eine bestimmte 

psychische oder körperliche Krankheit oder Verhaltensprobleme zu entwickeln. 
4 Quellen sind der Religionswissenschaftliche Medien- und Informationsdienst (REMID), Zen-

sus 2011, und das Handbuch „Kirchen, Sekten, Religionen“ des Theologen Georg Schmid. Bei 

allen Religionsgemeinschaften, die nicht Körperschaft des öffentlichen Rechts sind, sowie bei 

den Konfessionslosen beruhen die Zahlen auf Schätzungen und Hochrechnungen, da keine 

amtlichen Zahlen existieren. 
5 Die Zugehörigkeit zum Islam wird in Deutschland nicht standesamtlich erfasst. Man kann des-

halb den Anteil der Muslime in Deutschland nicht exakt angeben. In der obigen Darstellung 

wird angenommen, dass alle Menschen, welche aus dem islamischen Kulturraum zugewandert 

sind, Muslime sind, dies ist aber mit Sicherheit auszuschließen. Die Forschungsgruppe Welt-

anschauungen in Deutschland geht davon aus, dass maximal 50% der als Muslime geführten 

Bevölkerungsgruppe tatsächlich als religiöse Muslime einzuordnen seien; der größere Teil sei 

eher der Gruppe der Konfessionslosen zuzurechnen. 

49,7% der Deutschen gehören 
einer der beiden großen Kirchen 

an. 
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 299.000 Neupaganismus6 und Wiccas7, 

 200.000 Juden, 

 100.000 Hindus, 

 200.000 Jesiden8, 

 10.000 bis 20.000 Sikhs 

 6.000 bis 12.000 Bahai. 

Alle großen Religionen verfügen über ein ethisches Wertesystem. Dieses 
System von verschiedenen Wertvorstellungen umfasst Ansichten darüber, 
was richtig und was falsch, was gut und was böse ist, wie ein Angehöriger 
der jeweiligen Religion zu handeln, und teilweise auch wie er zu denken hat. 
Auch wenn sich Anschauungen historisch wandeln können, stehen hinter 
religiösen Pflichten in fast allen Religionen ähnliche ethische Prinzipien. Ein 
bekanntes Prinzip, das in allen Weltreligionen auftaucht, ist im Folgenden 

                                                           
6 Neopaganismus (lat. paganus, „heidnisch“) oder Neuheidentum bezeichnet seit dem XIX. Jh. 

aufgekommene religiöse und kulturelle Strömungen, die sich vor allem an antikem, kelti-

schem, germanischem und slawischem Heidentum sowie an außereuropäischen ethnischen 

Religionen orientieren. 
7 Wicca (Aussprache entsprechend dem engl. Vorbild [ˈwɪkə]; manchmal ausgesprochen 

[ˈwitʃa], wie das altengl. Wort wicca für „Hexer“) ist eine synkretistische neureligiöse Bewe-

gung, zurückgehend auf die erste Hälfte des XX. Jhs., die dem Neupaganismus zugeordnet 

wird. Sie versteht sich als neugestaltete, naturverbundene Spiritualität und als Mysterienreli-

gion. Wicca sieht sich auch als »Religion der Hexen«, und die meisten Anhänger bezeichnen 

sich selbst als Hexen. 
8 Jesiden oder Eziden (kurm. Êzîdî), auch Yeziden, Jeziden, sind eine zumeist Kurmandschi 

sprechende ethnisch-religiöse Gruppe mit etwa einer Million Angehörigen, deren ursprüngli-

che Hauptsiedlungsgebiete im nördlichen Irak, in Nordsyrien und in der südöstlichen Türkei 

liegen. Die Jesiden betrachten sich teilweise als ethnische Kurden, teilweise als eigenständige 

Ethnie. Letzteres gilt insbesondere für die Jesiden in Armenien und in der nordirakischen Sind-

schar-Region, sowie für die Jesiden in der europäischen Diaspora. Derzeit sind Jesiden in Ar-

menien als eigenständige Ethnie anerkannt. Auch die Vereinten Nationen erkennen die Jesiden 

als eine eigenständige Ethnie an. Heute sind Jesiden durch Auswanderung und Flucht auch in 

anderen Ländern verbreitet. Aufgrund von Verfolgungen sind viele Jesiden im XIX. und frü-

hen XX. Jh. nach Armenien und Georgien geflohen. Die Jesiden in Deutschland bilden mit 

geschätzt 200.000 Mitgliedern die mit Abstand größte Diaspora der Jesiden. Jesiden praktizie-

ren Endogamie. Das Jesidentum ist eine monotheistische, nicht auf einer heiligen Schrift be-

ruhende, synkretistische Religion. Die Mitgliedschaft ergibt sich ausschließlich durch Geburt, 

wenn beide Elternteile jesidischer Abstammung sind. Eine Heirat von Jesiden (beiderlei Ge-

schlechts) mit Nicht-Jesiden hat angesichts jesidischer Heiratsregeln den Ausschluss aus der 

Gemeinschaft zur Folge. Im Zentrum des jesidischen Glaubens stehen Melek Taus („Engel 

Pfau“), der Scheich ʿAdī ibn Musāfir (um 1073–1163) sowie die sieben Mysterien. Das Grab 

von Scheich ʿAdī im irakischen Lalisch-Tal ist das Hauptheiligtum des Jesidentums und Ziel 

einer jährlichen Wallfahrt im Herbst. Seit August 2014 sind Jesiden Opfer eines andauernden 

Genozids. Als sogenannte „Ungläubige“ fliehen sie im Norden des Iraks vor Verfolgung, Ver-

sklavung und Ermordung durch die terroristisch agierende fundamentalistische Miliz Islami-

scher Staat. 
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dargestellt. Es sollte als grundsätzliche Regel in die Pflege von Menschen 
übernommen werden. 

In der christlichen Religion 

„Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine 
Freunde hingibt“ (Neues Testament, Joh. 15,13, I. Jh.) 

In der islamischen Religion 

„Füge einem anderen nicht zu, was du nicht willst, dass man dir zufüge“ 
(Hadithsammlung des Ahmad Ibni Hanbal, XVII. Jh.) 

In der buddhistischen Religion 

„Jedem ist sein Selbst am liebsten, deshalb verletze niemand anderen 
aus Liebe zum deinem Selbst“ (frei nach Udana-Varga 5,1, Buddhismus, 
VI. Jh. v.Chr.) 

In der hinduistischen Religion 

„Was du selbst zu erleiden vermeidest, suche nicht anderen anzutun“ 
(Mahabharata 5,1517, Hinduismus und Brahmanismus 90 v.Chr.) 

Im Judentum 

„Was dir selbst verhasst ist, das tue nicht deinem Nächsten an. Dies ist 
das Gesetz, alles andere ist Kommentar“ (Talmud, Shabbat 31a, 2. Jh. 

In dieser Arbeit möchte ich die-
sem Bedarf der Auseinander-
setzung mit dem Problem der 
kultur- und religionssensiblen 
Pflege entgegenkommen. Ziel 
dieser Arbeit ist es also, mehr 
Verständnis und Einsicht für 
Religionen zu erlangen, um eine bessere Kommunikation zwischen Patien-
ten und Pflegepersonal herzustellen. Dadurch könnten möglicherweise ra-
schere Behandlungserfolge durch mehr Mitarbeit von Seiten des Patienten 
erzielt werden, da sich diese verstandener und akzeptierter fühlen. 

Diesem Ziel soll der Aufbau dieser Publikation dienen9. Im ersten Kapitel 
wird eine knappe und vereinfachte Zusammenfassung der bekanntesten 
bzw. wichtigsten Religionen folgen. Zentrale Begriffe werden beschrieben, 
religiöse Gebote und Rituale benannt und wichtigste Daten vermittelt. Aus 
der Analyse der kulturellen und religösen Aspekte ergeben sich Handlungs-
empfehlungen für eine kultur- und religionssensible Pflege. Dabei werden 
die religiösen (und daraus resultierenden kulturellen) Kontexte (wie z.B. 

                                                           
9 Über 750 Fußnoten und über 120 Abbildungen bzw. Tabellen sollen das vermittelte Wissen 

vertiefen und zu weiteren Nachforschungen anregen. 

Generell ist es wichtig herauszufinden, 
welche Rituale, Werte und Normen eine 
wichtige Rolle im Alltag eines Menschen 

spielen. 
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Krankheitsverständnis, Hygiene, Rituale, Ernährung, Körperpflege, Umgang 
mit Schmerz, Tod und Trauer, etc.) einzeln betont. Dies soll eine Unterstüt-
zung sein, den kulturellen Alltag des Patienten zu verstehen, und dadurch 
die Professionalität der Pflege weiterzuentwickeln. 

Das zweite Kapitel befasst sich zunächst mit den kulturellen und religiösen 
Kontexten in der Pflege. Die biographieorientierte Pflege stellt unabhängig 
von der kulturellen Herkunft immer den bestmöglichen Zugang zum einzel-
nen Patienten dar. Die Klärung der Begrifflichkeiten sollte der Professiona-
lisierung der Pflege dienen, um die Patienten situations- und kontextge-
rechter pflegen zu können. 

Im dritten Kapitel wird das Thema der Kompetenzen in der kulturell- und 
religionssensiblen Pflege angeschnitten. Dabei stehen die interkulturelle 
und interreligiöse Kompetenz im Mittelpunkt. Für das Aufeinandertreffen 
von Religionen gilt ebenso wie für das Aufeinandertreffen der Kulturen: Re-
ligionsunterschiede können Probleme befördern. Sie können Quellen für 
Missverständnisse sein. Sie können über kognitive und emotionale Überfor-
derung Aversionen und Aggressionen ihren Weg bahnen. In der globalisier-
ten Welt rücken religiöse Unterschiede zusammen, das Differenzbewusst-
sein wächst und führt auf direktem Wege zu Konflikten. Entsprechende 
Kompetenz soll die religiösen Konflikte verhindern. 

Es ist nicht notwendig alle Religi-
onen im Detail zu kennen, ledig-
lich die Kenntnis der pflegerele-
vanten Aspekte ist wichtig. Be-
achtet werden muss natürlich 
auch, dass es in allen Religionen 
und Kulturen verschiedene Sicht-
weisen gibt. 

Alle Religionen haben einen grundlegenden, unterschiedlich stark ausge-
prägten Einfluss auf das Alltagsleben, der bei der Pflege der Patienten er-
kannt und beachtet werden muss. Auch das Älterwerden oder das plötzliche 
Eintreten einer Krankheit kann dazu führen, dass die Religiosität eine viel-
leicht noch wichtigere Stellung im Leben eines Menschen einnimmt. Das 
Wissen über die wichtigsten religiösen Einflüsse in allen Lebensphasen ist 
daher sinnvoll, um Pflegemaßnahmen entsprechend der religiösen Zugehö-
rigkeit eines Patienten anzupassen. 

 

  

Es gibt nicht den einen Islam und eine 
einzige muslimische Haltung, und nicht 

das Christentum und eine einzige 
christliche Haltung. 
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1. Begegnung mit Kulturen und Religionen in der Pflege 

 

 

Sowohl Kultur als auch Religion werden von Symbolen und Zeichen be-
stimmt. Aus diesem Grund bezeichnet Ernst Cassirer10 den Menschen als 
„animal symbolicum“11. 

Alexander Thomas12 spricht vom Handlungsfeld Kultur, das einen bedeu-
tungs- und sinnstiftenden, der Orientierung dienenden Charakter hat. Clif-
ford Geertz13 sieht Religion als kulturelles System. 

Luckmann14 vertritt die These, dass jeder Bildungsprozess ein religiöser Akt 
ist. Man hat aber sehr früh erkannt, dass sehr weite Religionsdefinitionen 
nicht geeignet sind, um das Verhältnis von Religion und Kultur zu klären. 

                                                           
10 Ernst Alfred Cassirer (geb. 1874; gest. 1945) war ein deutscher Philosoph. Bekannt wurde 

Cassirer durch sein kulturphilosophisches Hauptwerk, die Philosophie der symbolischen For-

men. Daneben verfasste er eine Reihe von erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen und 

philosophiehistorischen Schriften. 
11 Der Begriff animal symbolicum ist vor allem in der Philosophischen Anthropologie verbreitet. 

Der Begriff hebt die typisch menschliche Fähigkeit hervor, Symbole hervorzubringen und in 

einer Welt der Symbole zu denken und zu leben. 
12 Alexander Thomas (geb. 1939) ist ein deutscher emeritierter Hochschullehrer. Die For-

schungsschwerpunkte von Alexander Thomas lagen und liegen vor allem im Bereich der kul-

turvergleichenden und der interkulturellen Psychologie. An der Universität Regensburg hat 

Thomas das Zusatzstudium „Interkulturelle Handlungskompetenz“ mitbegründet. Von 

Thomas stammt der Begriff »Kulturstandards«, der die Mentalität einer Kultur klassifiziert 

und beschreibt. 
13 Clifford James Geertz (geb. 1926; gest. 2006) war ein US-amerikanischer Ethnologe, Kultur-

anthropologe und Sozialwissenschaftler. Er gilt als bedeutendster Vertreter der interpretativen 

Ethnologie, Religionswissenschaft und Anthropologie. Geertz war Professor an der University 

of Chicago (1960–1970), am Institute for Advanced Study (1970–2000) und der Princeton 

University (1975–2000). 
14 Thomas Luckmann (geb. 1927; gest. 2016) war ein österreichisch-amerikanischer Soziologe, 

der hauptsächlich in Deutschland lehrte. Er war Gründungsmitglied im P.E.N.-Club Liechten-

stein. Luckmann hatte u.a. großen Einfluss auf die Religionssoziologie. Er leitete mit seiner 

These von der Privatisierung der Religion bzw. von der »unsichtbaren Religion« eine grund-

legende Wende in der Religionssoziologie ein. Religiosität wurde nun nicht mehr verstanden 

Krankenpflege ist keine Ferienarbeit. Sie ist eine Kunst und fordert, 

wenn sie Kunst werden soll, eine ebenso große Hingabe, eine ebenso 

große Vorbereitung, wie das Werk eines Malers oder Bildhauers. 

Denn was bedeutet die Arbeit an toter Leinwand oder kaltem 

Marmor im Vergleich zu der am lebendigen Körper, dem Tempel für 

den Geist Gottes? 

Florence Nightingale 
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Unerlässlich ist die Unterscheidung von Kultur und Religion für die Theolo-
gie – nicht zuletzt, um herauszufinden, was interreligiöses Lernen denn 
überhaupt sein kann und ob es Besonderheiten gegenüber interkulturellem 
Lernen aufweist. 

Das haben schon Troeltsch15 und Bultmann16 zu ihrer Zeit vorgenommen. 
Erst aber Niklas Luhmann17 hat das Verhältnis von Religion und Kultur als 
etwas Dynamisches beschrieben. Er verstand Religion zwar als kulturelles 
System, aber stellte auch fest, dass einige Elemente von Interkulturalität 
und Interreligiosität (Kultur, Religion und Identität), Prozesse sind, die als 
etwas Dynamisches zu verstehen sind. 

In Luhmanns Kulturverständnis spielt Kommunikation eine große Rolle. Man 
könnte auch sagen: Gesellschaft ist, dass kommuniziert wird, Kultur ist das 
Wie- oder: wie dies geschehen wird. 

Kultur kann unterschiedliche Formen annehmen, was sich z.B. in verschie-
denen konfessionellen Ausrichtungen manifestieren kann. Religiöse Prä-
gungen lassen sich innerhalb des Netzwerkes Kommunikation als Knoten 
mit bestimmten eigenen Merkmalen beschreiben. Das Kommunikationsnetz 
Kultur wird vom Kommunikationsnetz Religion durch den religiösen Code 
unterschieden, welcher Immanenz18 und Transzendenz19 heißt. 

In diesem Zusammenhang spielt der Luhmann‘sche Begriff des »Beobach-
tens« eine wichtige Rolle. Er meint nicht nur das offensichtliche Beobachten, 
sondern schließt das Erleben der Umwelt und das Handeln in ihr ein. »Be-

                                                           

als die Praxis, sich einem transzendenten Heiligen zuzuwenden, auch wurde sie bei Luckmann 

nicht mehr an ihrer institutionalisierten Form (»Kirchlichkeit«) festgemacht, vielmehr fragt er 

nach der individuellen Religiosität, nach Funktion und Bedeutung der Religion für das Indivi-

duum in der modernen Gesellschaft. 
15 Ernst Peter Wilhelm Troeltsch (geb. 1865; gest. 1923) war ein deutscher protestantischer The-

ologe, Kulturphilosoph und liberaler Politiker. Sein Konzept einer sich selbst historisierenden 

Theologie bildet den Ausgangspunkt für unterschiedliche Modelle, das Verhältnis von Chris-

tentum und Moderne zu beschreiben. Mit seinem Werk Die Soziallehren der christlichen Kir-

chen und Gruppen hat Ernst Troeltsch einen wichtigen Beitrag zur frühen Religionssoziologie 

geliefert. Er gilt damit zu den frühen Religionssoziologen im deutschen Sprachraum. 
16 Rudolf Karl Bultmann (geb. 1884; gest. 1976) war ein deutscher evangelischer Theologe und 

Professor für Neues Testament. Bekannt wurde er durch sein Programm der Entmythologisie-

rung der neutestamentlichen Verkündigung. Seine Auffassungen wurden von der Systemati-

schen Theologie und der Philosophie aufgegriffen. 
17 Niklas Luhmann (geb. 1927; gest. 1998) war ein deutscher Soziologe und Gesellschaftstheo-

retiker. Als wichtigster deutschsprachiger Vertreter der soziologischen Systemtheorie und der 

Soziokybernetik zählt Luhmann mit seiner Systemtheorie zu den Klassikern der Soziologie im 

XX. Jh. 
18 Der Begriff bezeichnet das Bezogensein auf den Gegenstandsbereich des in der Erfahrung 

Gegebenen bzw. des in der endlichen Dingwelt Vorhandenen. 
19 Transzendenz (lat. transcendentia, „das Übersteigen“) beschreibt den Bezug auf einen 

Gegenstandsbereich, der jenseits möglicher Erfahrung bzw. vorfindlicher Wirklichkeit liegt. 
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obachten« ist deshalb ein gut gewählter Begriff, weil sich mit ihm verdeut-
lichen lässt, dass es im Prozess der Interaktion mit der Umwelt immer einen 
Bereich gibt, der von den Akteuren nicht gesehen werden kann, den »blinden 
Fleck«20. Die Transzendenz ist solch ein »blinder Fleck«, weil sie nicht gese-
hen werden kann, aber als existent ergänzt wird. 

Religion als Kultur zu beobachten bedeutet nicht, dass Religion Kultur ist, 
und sagt nichts über Religion aus, sondern über die Art und Weise ihrer Be-
trachtung. Da Religion, ebenso wie Kultur, eine Art Vorrat für interpretie-
rende Sinngebung (Reduktion) bereitstellen, kann man Religion als Kultur 
beobachten. Dabei sollte man aber nicht aus den Augen verlieren, dass 
diese Perspektive in der Selbstbeschreibung von Religionen selbst nicht un-
bedingt geteilt wird. Sie hat aber den Vorteil, dass die Religionen vergleich-
bar werden, und das ist für die Interreligiosität und vor allem die daran in-
teressierte Bildungsarbeit gewünscht. 

Mit dem Ansatz von Niklas Luh-
mann lassen sich die Fragen um In-
terreligiosität und Interkulturalität 
gut bearbeiten, weil er die Dynamik, 
die mit den erweiterten Religions- 
und Kulturverständnissen ausge-
drückt ist, berücksichtigt und einbezieht. 

Für die Frage der Übertragbarkeit der Forschungsergebnisse aus der Inter-
kulturalität auf Interreligiosität halte ich fest: Die Ergebnisse können – unter 
Berücksichtigung des besonderen Codes von Religion – übernommen wer-
den, nicht weil Religion und Kultur gleich sind, aber weil sie in der Funktion 
vergleichbar sind. 

Keiner Religion ist aber an einer Relativierung gelegen. Im Christentum z.B. 
stehen dafür Absolutheitsanspruch und Offenbarungscharakter. In der 
christlichen Theologie wurden auch verschiedene Theorieansätze entwi-
ckelt (Tab. 1. Theorieansätze in der christlichen Theologie), die sich auch 
für eine weiterführende Diskussion in interreligiösen Situationen eignen: 

(1) Exklusivismus 

(2) Inklusivismus 

(3) Pluralismus 

                                                           
20 Luhmann: unmarked state. Der »blinde Fleck« ist augenphysiologisch der Bereich, in dem es 

keine Lichtrezeptoren gibt, weil an dieser Stelle der Sehnerv in die Netzhaut eintritt. Man ist 

an dieser Stelle blind. Das menschliche Gehirn ergänzt diese Stelle. Die Pointe vom »blinden 

Fleck« liegt darin, dass man meint, ja sich gewiss ist, alles, was im Gesichtsfeld liegt, auch zu 

sehen - und gar nicht sehen kann, dass man an einem bestimmten Punkt nichts sieht und diesen 

Punkt, ohne es zu wissen, immer schon selbst ergänzt. 

Nicht Religionen oder Kulturen 
stehen im Dialog miteinander, 

sondern Menschen. 
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TAB. 1. THEORIEANSÄTZE IN DER CHRISTLICHEN THEOLOGIE 

Ansatz Beschreibung Kritik 

Exklusivismus Wahrheit und Heil sind 
nur in der eigenen Reli-
gion zu finden. 

Keine Öffnung auf einen 
interreligiösen Dialog. 

Inklusivismus Wahrheit und Heil gibt 
es auch in den anderen 
Religionen, weil sie Va-
rianten der einen Wahr-
heit und des einen Heils 
sind. 

Bei der Kritik am Inklusi-
vismus steht der einsei-
tige Blick auf andere Re-
ligionen im Vordergrund. 
Man interpretiert die an-
dere Religion nur durch 
die »Brille« der eigenen. 

Pluralismus Ordnet das Verhältnis 
des Christentums zu 
nichtchristlichen Religi-
onen neu. Kernpunkt ist 
der Abbau alter Überle-
genheitsansprüche des 
Christentums und der 
Versuch, Wege einer po-
sitiven Würdigung nicht-
christlicher Religionen 
zu erschließen. 

Das Pluralismusmodell 
erscheint vielen als Ideal, 
steht doch die Gleichheit 
aller Religionen an erster 
Stelle. Damit relativiert 
diese Theorie ein wichti-
ges Element vieler Reli-
gionen: die Gewissheit 
über die Glaubenswahr-
heit, die letztlich den 
Glauben begründet. Die 
Relativierung des Glau-
bens und der Glaube an 
die Glaubenswahrheit – 
dies sind Perspektiven, 
die sich gegenseitig aus-
schließen. 

 

 

Die Kritik an diesen drei Theorieansätzen begründete ein weiteres Modell, 
die komparative Theologie21. 

  

                                                           
21 Vertreter dieser Richtung ist in Deutschland Klaus von Stosch (geb. 1971), ein deutscher rö-

misch-katholischer Theologe und Hochschullehrer für Systematische Theologie in Bonn. 
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Ansatz Beschreibung Kritik 

Komparative Theo-
logie 

Ziel ist es, besseres 
Verständnis der eigenen 
religiösen Tradition im 
Lichte der anderen reli-
giösen Tradition zu er-
reichen. Die Besonder-
heit der komparativen 
Theologie besteht darin, 
dass sie andere religi-
öse Traditionen nicht 
aus apologetischer 
Sicht betrachtet, son-
dern von und mit ihnen 
lernen will. 

Eine Kritik an der kompa-
rativen Theologie bezieht 
sich auf den vollständi-
gen Verzicht auf Allge-
meinbegriffe und dass sie 
sehr fragmentarisch, auf 
Erfahrung bezogen 
bleibt. 

 

Es werden nicht Religionen miteinander verglichen, sondern deren Unter-
schiede stärker betont und die 
Auseinandersetzungen auf 
konkrete religiöse Felder ver-
lagert, und es wird von Global-
begriffen Abstand genommen. 
Zum Beispiel werden konkrete 
religiöse Phänomene wie Tod, Besitz, Engel in der Begegnung der Religio-
nen zum Gesprächsthema gemacht. 

 

Demgegenüber wird Paul Tillich22 mit seinem Ansatz der komplexen Situa-
tion gerechter. 

  

                                                           
22 Paul Johannes Tillich (geb. 1886; gest. 1965) war ein deutscher und später US-amerikanischer 

protestantischer Theologe (Dogmatiker) und Religionsphilosoph. Sein Denken prägte die 

Frühphase der später so genannten „Kritischen Theorie der Gesellschaft“ maßgeblich mit. Das 

Denken Tillichs wurde über Europa hinaus von Bedeutung. Besondere Bedeutung für die The-

ologie, die Religionspädagogik und die Auseinandersetzung des Christentums mit anderen Re-

ligionen hat seine Bestimmung des Verhältnisses von Glauben und Mythos. Mythen sind Sym-

bole, die zu Geschichten verbunden sind, in denen Begegnungen zwischen Göttern und Men-

schen erzählt werden. Die Mythen sind in jedem Akt des Glaubens gegenwärtig, denn die 

Sprache des Glaubens ist das Symbol. 

Begegnungen der Religionen dienen der 
Vertiefung des jeweils eigenen 

Standpunktes. 
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Ansatz Beschreibung Kritik 

Ansatz Paul Tillich Die Begegnung der Reli-
gionen wird als Vertie-
fung des jeweils eigenen 
Standpunktes verstan-
den. Es geht um die Er-
kundung des Eigenen im 
Lichte des Fremden und 
des Fremden im Lichte 
des Eigenen. Differen-
zen sind keine Hinder-
nisse für Verständigung, 
sondern bieten die Mög-
lichkeit, sich der eige-
nen Identität zu verge-
wissern. Die Stärke von 
diesem Ansatz liegt da-
rin, dass die Analyse der 
Begegnung der Weltre-
ligionen, mit religions-
philosophischen und 
modernisierungstheo-
retischen Überlegun-
gen, die Umformung der 
Religion in der Moderne 
reflektieren soll. Die 
Zielsetzung liegt nicht 
mehr bei einem Abbau 
alter Überlegenheitsan-
sprüche, sondern auf 
etwas Neuem. 
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RELIGIONEN HEUTE 

Heute zählen zu den fünf Weltreligionen folgende Glaubensgemeinschaften 
(Abb. 01: Religionen der Welt; Tab. 2. Religionen und ihre Verbreitung): 

1) das Judentum, 

2) das Christentum, 

3) der Islam, 

4) der Hinduismus, 

5) der Buddhismus. 

Die Weltreligionen lassen sich nach Verwandtschaft unterteilen in: 

 die abrahamitischen23 Religionen: Christentum, Islam und Judentum 
(alle sind monotheistisch) 

 die dharmischen24 Religionen: Hinduismus und Buddhismus (i.d.R. 
nicht monotheistisch) 

Eine ganz enge Auffassung des Begriffes Weltreligion würde nur den Bud-
dhismus, das Christentum und den Islam umfassen, die bisweilen als Uni-
versalreligionen bezeichnet werden: Ihr universeller Geltungsanspruch war 
bereits bei Gründung der Religion präsent, eine weltweite Verbreitung liegt 
vor, die Anzahl der Anhänger ist sehr hoch und die Religion ist bereits sehr 
alt. 

Aufgrund dieses Anspruchs kann jeder Interessierte einer Universalreligion 
beitreten. Da keine Verbindung mit Verwandtschaftsstrukturen vorliegt, ist 
keine Zugehörigkeit zu einem bestimmten Stamm, Klan oder Volk erforder-
lich. Die wesentlichen Inhalte dieser Religion sind kanonisiert und liegen als 
Heilige Schrift vor (Buchreligion25). 

  

                                                           
23 Abrahamitische Religionen, abrahamische Religionen oder Abrahamsreligionen ist in man-

chen islamwissenschaftlichen Studien und im interreligiösen Dialog die Bezeichnung für jene 

monotheistischen Religionen, die sich auf Abraham, den Stammvater der Israeliten nach der 

Tora (Gen 12,1–3 EU), bzw. auf den Ibrahim des Koran, und seinen Gott beziehen. 
24 Dharma (Sanskrit) ist ein zentraler Begriff vieler asiatischer Religionen (u.a. Hinduismus, 

Buddhismus und Sikhismus). Dharma hat religionsabhängig unterschiedliche Bedeutungen. 

Dharma kann Gesetz, Recht und Sitte sowie ethische und religiöse Verpflichtungen und Werte 

beinhalten, aber auch Religion, Ethik oder Moral im Allgemeinen oder konkrete religiöse Ri-

tuale, Methoden und Handlungen bezeichnen. 
25 Buchreligion ist ein religionswissenschaftlicher Begriff zur Bezeichnung solcher Religionen, 

die eine Heilige Schrift besitzen und sich stark an Texten orientieren. Verwandte Begriffe sind 

Offenbarungsreligion, Weltreligion und Schriftreligion. Der klassische Typ der Buchreligion 

wird durch Judentum, Christentum, Islam und Bahaitum verkörpert. Häufig werden aber auch 

andere Religionen als Buchreligionen eingeordnet, so z.B. Hinduismus, Buddhismus, Sikhis-

mus, Taoismus und Mormonentum. 
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TAB. 2. RELIGIONEN UND IHRE VERBREITUNG26 

RELIGION VERBREITUNG WELTWEIT % 
WELTWEIT 

ABSOLUT 

Christentum weltweit 29,4 % 2.321.990.000 

Islam weltweit 24,1 % 1.901.550.000 

Hinduismus weltweit 15,1 % 1.189.060.000 

Buddhismus weltweit 4,9 % 390.450.000 

Judentum weltweit 0,2 % 15.830.000 

Chinesische 
Volksreligionen 

China (18%), 
Hongkong (49%) 

3,2 % 250.800.000 

Shinto Japan (79%) 1,3 % 99.540.000 

Daoismus 
Fernost-Asien, 
Südost-Asien 

0,9 % 74.190.000 

Sikhismus weltweit 0,4 % 30.420.000 

Animismus Afrika, Asien 0,1 % 9.482.000 

Spiritualismus 
Brasilien (2%), 
Tokelau (0%) 

0,1 % 4.715.000 

Schamanismus 
Mongolei (3%), 
Nordkorea (16%) 

0,1 % 4.253.000 

Bahaitum Asien, Ozeanien 0,0 % 3.341.000 

Voodoo 
Benin (17%), Haiti 
(2%) 

0,0 % 2.489.000 

Jesidentum 
Vorder-Asien, 
West-Europa 

0,0 % 1.063.000 

Rastafari Karibik 0,0 % 40.000 

konfessionslos weltweit 13,9 % 1.097.840.000 

  

                                                           
26 Die Zahlen sind entnommen aus: https://www.laenderdaten.info/religionen/ index.php. 

Abgerufen am 02.01.2023. 
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Abb. 01: Religionen der Welt. 
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Die beiden Weltreligionen Hinduismus und Judentum werden manchmal 
auch (große) Volksreligionen genannt. Weitere große Volksreligionen sind 
beispielsweise der Daoismus und Shintoismus. Die Volksreligionen werden 
auch den ethnischen Religionen zugerechnet, obwohl dieser Begriff zumeist 
nur für die kleinen lokalen Religionen indigener und traditioneller Gesell-
schaften verwendet wird. Sie alle sind sehr stark an ein bestimmtes Volk 
und seine Kultur gebunden. Die Gläubigen werden in diese Religionen hin-
eingeboren; in aller Regel kann man ihnen nicht nachträglich beitreten, und 
es besteht kein missionierender Anspruch. 

Viele Wissenschaftler zählen aufgrund seiner großen Bedeutung in China 
und Korea auch den Daoismus zu den Weltreligionen. Die Einordnung des 
Konfuzianismus ist insofern umstritten, als der religiöse Konfuzianismus 
nicht sehr viele Anhänger aufweist. Es wird auch darauf hingewiesen, dass 
das westliche Verständnis von Religion beim Konfuzianismus (der primär 
eine Sittenlehre ist) ohnehin nicht greift. Vereinzelt wird als weitere Univer-
salreligion das Bahaitum aufgeführt (jedoch nur von Autoren, die nicht alle 
Religionen, die nach dem Sikhismus entstanden sind, grundsätzlich als 
»Neue religiöse Bewegungen« klassifizieren). Ohne Zweifel handelt es sich 
bei den Bahaitum um eine Religion mit universellem Anspruch, religiösen 
Institutionen, Heiliger Schrift etc. Lediglich die geringe Anhängerschaft 
spricht gegen ein Hinzurechnen zu den Weltreligionen. Beim Sikhismus wird 
der universelle Anspruch in Zweifel gezogen. 

Dies zeigt, dass der Begriff „Weltreligion“ nicht sehr trennscharf ist und un-
terschiedlich angewandt wird. In 
der Religionswissenschaft wird 
der Begriff Weltreligion aus die-
sem Grunde immer mehr ersetzt 
durch Religionen der Welt. Die-
ser orientiert sich primär an der Anzahl der Anhänger und schließt schrift-
lose Religionen nicht aus. 

 

  

Alle Religionen sind schön, die uns zu 
guten Menschen machen. 

Berthold Auerbach 
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1.1. Judentum als Religion 

Judentum27 kann man unterschiedlich 
verstehen: 

 als die Religion, 

 als die Traditionen, 

 als die Lebensweise, 

 als die Philosophie, 

 als Kulturen der Juden (Juda-
ismus), 

 als die Gesamtheit der Juden. 

Im Jahr 2010 lebten weltweit etwa 13,5 
bis 15 Mio. Juden, die meisten in Israel 
und in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. 10 bis 15 Prozent von ihnen 
werden der jüdischen Orthodoxie28 
zugerechnet. 

In den Statistiken werden in der Regel diejenigen als Juden gezählt, die sich 
selbst als solche bezeichnen. Also alle Mitglieder jener Gruppe, die sich po-
sitiv auf die von den Rabbinen29 des Talmuds30 definierten Traditionen bezie-
hen. Im orthodoxen und konservativen oder liberalen Judentum gilt als 

                                                           
27 Der Begriff Judentum ist eine Übersetzung von griech. Ioudaismos und hebr. jahadut. 
28 Orthodoxie (altgriech. orthós „aufrecht“, „geradlinig“, „richtig“ und dóxa „Meinung“, 

„Glaube“, also »Rechtgläubigkeit«) bezeichnet in der Grundbedeutung die Richtigkeit einer 

Lehrmeinung bzw. die Anhängerschaft der richtigen Lehrmeinung, im Gegensatz zu davon 

abweichenden Lehrmeinungen, die entsprechend für falsch erachtet und abgelehnt werden. 

Grundsätzlich betrachtet sich jede Lehrmeinung selbst als orthodox, so dass die Zuschreibung 

der Orthodoxie eine Frage des Standpunktes ist. Aus dieser Perspektive wird die Orthodoxie 

zweierlei gedeutet: 1) die vorherrschende Lehrmeinung. Die vorherrschende Lehrmeinung hat 

sich gegen abweichende Lehrmeinungen durchgesetzt, dominiert die öffentliche Wahrneh-

mung und definiert damit faktisch die Norm, also die »richtige« Lehrmeinung. 2) häufig eine 

Lehrmeinung, die speziell von einem modernen, aufgeklärten Standpunkt aus betrachtet als 

besonders rückwärtsgewandt und reformfeindlich wahrgenommen wird. 
29 Als Rabbi (hebr. „mein Lehrer“ oder „mein Meister“, Pl. Rabbinen oder Rabbis) werden seit 

dem Altertum jüdische Gelehrte bezeichnet, die die Vorschriften der Tora auslegen. Der Rab-

biner als das heute bekannte geistliche Oberhaupt einer jüdischen Gemeinde entstand erst im 

Mittelalter. 
30 Der Talmud (hebr., „Belehrung“, „Studium“) ist eines der bedeutendsten Schriftwerke des 

Judentums. Er besteht aus zwei Teilen, der älteren Mischna und der jüngeren Gemara, und 

liegt in zwei Ausgaben vor: Babylonischer Talmud und Jerusalemer Talmud. Der Talmud ent-

hält selbst keine biblischen Gesetzestexte (Tanach), sondern zeigt auf, wie diese Regeln in der 

Praxis und im Alltag von den Rabbinern verstanden und ausgelegt wurden. 

Abb. 02: Davidstern. Symbol des 
Judentums. 
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Jude, wer jüdische Eltern hat oder zum Judentum konvertiert31 ist. Ist nur 
ein Elternteil jüdisch, so richtet sich gemäß jüdischem Gesetz die Zugehö-
rigkeit nach der Mutter; Kinder jüdischer Väter, die keine jüdische Mutter 
haben, müssen zum Judentum konvertieren, um als Juden zu gelten. Im 
amerikanischen Reformjudentum gilt dagegen jedes Kind als Jude, das ei-
nen jüdischen Elternteil hat, sofern es jüdisch erzogen wird. 

 

KULTUR 

Die jüdische Kultur steht in starker 
Wechselwirkung zu den Kulturen, 
in denen die jeweilige jüdische Ge-
meinschaft ihr kulturelles Leben 
entfaltet, so dass sie kaum isoliert 
betrachtet werden kann. Dabei 
spielt die Religion eine unterschiedlich große Rolle. 

 

JÜDISCHE RELIGION 

Die jüdische Religion ist die älteste der monotheistischen32 abrahamitischen 
Religionen. Sie hat eine Geschichte von mehr als 3000 Jahren, in denen sie 
sich entwickelt hat. Die jüdische Eingottlehre wird als ethischer Monotheis-
mus bezeichnet: Gott ist im Judentum Inbegriff33 ethischen Wollens. 

Diese Lehre ist auf alle Menschen der Erde bezogen und gleichzeitig an die 
ethnisch-religiöse Gruppe der Juden gebunden. Sie basiert auf den religiö-
sen Überlieferungen des jüdischen Volkes und wird, da sie auf den Prophe-
ten Moses34 zurückgeht, auch als mosaische Religion bezeichnet. Diese 

                                                           
31 Konversion (lat. conversio, „Umwendung“, „Umkehrung“, „Umkehr“, „Umwandlung“, 

„Verwandlung“), deutsch Religionswechsel, Glaubenswechsel oder Bekenntniswechsel be-

deutet die Übernahme von neuen Glaubensgrundsätzen, religiösen Traditionen und Bräuchen 

sowie möglicherweise auch anderen Teilen der mit der fremden Religion verbundenen Kultur 

durch eine konvertierende Person. Insbesondere bei den missionierenden Religionen spricht 

man in Bezug auf die innere Überzeugung und das Bekenntnis auch von Bekehrung. 
32 Der Begriff Monotheismus (griech. mónos, „allein“ und theós, „Gott“) bezeichnet Religionen 

bzw. philosophische Lehren, die einen allumfassenden Gott kennen und anerkennen. 
33 Inbegrif = Verallgemeinerung, das reinste Wesen von etwas. Sich einen Raum vorstellen, heißt 

nichts anderes, als sich einen Inbegriff »räumlicher« Erfahrungen vorstellen. 
34 Mose(s) (hebr. Mōšæ; arabisch Mūsā) ist die Zentralfigur im Pentateuch. Nach biblischer 

Überlieferung führte der Prophet Mose als von Gott Beauftragter das Volk der Israeliten auf 

einer vierzig Jahre währenden Wanderung aus der ägyptischen Sklaverei in das kanaanäische 

Land. Bis in die Zeit der Aufklärung galt Mose als Verfasser der Bücher des Pentateuchs (1. 

bis 5. Buch Mose, die Bücher Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri und Deuteronomium) sowie 

des Psalms 90. Bei aller Unklarheit über eine mögliche historische Persönlichkeit Mose ist die 

Mehrheit der heutigen biblischen Wissenschaftler der Ansicht, dass ein solch historischer 

Mose nicht als Autor des Pentateuchs in Frage kommt. 

Ganze Äste des Judentums können 
absterben, abfallen; der Baum lebt. 

Theodor Herzl 
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Überlieferungen teilen sich auf in die schriftliche und die mündliche (Abb. 
03: Religiöse Überlieferungen im Judentum). 

A. Die schriftliche Lehre 

Zu der schriftlichen Überlieferung gehört der Tanach35. Er besteht aus 
den Teilen Tora36 (Weisung), Nevi’im (Propheten)37 und Ketuvim 
(Schriften)38. 

B. Die mündliche Lehre 

Die Tora erläuternden rabbinischen Schriften39, werden traditioneller-
weise als »mündliche Tora« bezeichnet werden. Zu der mündlichen 
Überlieferung gehört der Talmud40. Der Talmud liegt in zwei großen 
Ausgaben vor: Babylonischer Talmud und Jerusalemer Talmud, die 
sich jeweils aus der Mischna41 und deren jeweiliger Kommentierung, 

                                                           
35 Tanach oder Tenach ist eine von mehreren Bezeichnungen für die Hebräische Bibel, die 

Sammlung Heiliger Schriften des Judentums. 
36 Die Tora (hebr., „Lehre“, „Gesetz“; die fünf Bücher Mose, wissenschaftlich als Pentateuch 

bezeichnet) enthält JHWHs bleibend gültige Erwählung des Gottesvolks und Offenbarung sei-

ner Rechtsordnung, auf die die Schöpfung der Welt von Anfang an zielt: Darum ist dieser erste 

zugleich der theologisch wichtigste Hauptteil des Tanach, auf den die beiden später entstande-

nen Teile bezogen bleiben. Der Begriff Tora wird in vielen Bedeutungen gebraucht. Die engste 

bezeichnet die fünf Bücher Mose. In einer weiteren Bedeutung bezeichnet »Tora« den gesam-

ten Tanach, also sowohl die Tora (Weisung) im engeren Sinne als auch die Nevi’im (Prophe-

tenbücher) und die Ketuvim (Schriften). 
37 Der hebräische Titel Nevi’im oder Nebiim (hebr., „Propheten“) bezeichnet die Prophetenbü-

cher des Tanach. Sie lassen sich in zwei Abschnitte untergliedern. Die so genannten Vorderen 

Propheten sind die Bücher der Geschichte Israels von Josua bis Könige. Die Hinteren Prophe-

ten umfassen die Bücher Jesaja bis Maleachi. 
38 Die Ketuvim (auch Ketubim, Ketuwim, deutsch „Schriften“) bilden den dritten Hauptteil des 

Tanach. Sie werden auch als Hagiographen (altgriech. hagiographa, „Heilige Schriften“) be-

zeichnet. Es sind vor allem Bücher, die die menschliche Antwort auf Gottes Offenbarung und 

seine Selbstauslegung in der prophetisch gelenkten Geschichte Israels behandeln und abbilden. 

Deshalb enthält Tanach sowohl vorexilisch entstandene Teile wie die gesammelten Psalmge-

bete als auch spät und teilweise auf Aramäisch abgefasste Bücher. Die Ketuvim waren spätes-

tens um 100 n.Chr. im Judentum allgemein als kanonisch anerkannt, wobei die meisten dieser 

Bücher bereits um 190 v. Chr. als heilige Schriften galten. 
39 Rabbinische Literatur umfasst im weitesten Sinne das gesamte Spektrum religiöser Schriften 

jüdischer Gelehrter seit der Entstehung des rabbinischen Judentums ab 70 n.Chr. bis heute. 

Allerdings wird der Ausdruck oft als genaue Entsprechung des hebräischen Begriffes Sifrut 

Chasal verwendet, was sich speziell auf die Literatur der talmudischen Ära bezieht. In diesem 

spezifischeren Sinne wird der Begriff normalerweise in mittelalterlichen und modernen rabbi-

nischen Schriften benutzt und auch in zeitgenössischen akademischen Schriften. 
40 Der Talmud (hebr. „Belehrung“, „Studium“) ist eines der bedeutendsten Schriftwerke des Ju-

dentums. Der Talmud enthält selbst keine biblischen Gesetzestexte (Tanach), sondern zeigt 

auf, wie diese Regeln in der Praxis und im Alltag von den Rabbinern verstanden und ausgelegt 

wurden. 
41 Die Mischna (hebr., „Lehre durch Wiederholung“). Die Mischna ist die erste Niederschrift 

der mündlichen Tora, jenes Teils der Tora, den Gott nach jüdischer Tradition Mose am Berg 

Sinai mündlich offenbart hat. Ihre endgültige Form fand die in Hebräisch abgefasste Mischna 
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der Gemara zusammensetzen. Nicht zu allen Mischnatraktaten exis-
tiert in jeder der genannten Talmudausgaben eine Gemara42. Wenn 
vereinfachend vom Talmud gesprochen wird, ist in der Regel der Ba-
bylonische Talmud gemeint. Wenn der Talmud als solcher zitiert wird, 
ist immer die Gemara gemeint. 

Neben dem Talmud werden auch andere rabbinische Literatur und Werke 
zur mündlichen Lehre gezählt: 

 Schulchan Aruch43 

 Halachot44 

 Tosefta45 

 Mitzwot46 

 Midrasch47 

                                                           

im II. Jh. unter redaktioneller Federführung von Jehuda ha-Nasi. Daher ist sie im Babyloni-

schen wie im Jerusalemer Talmud im Wesentlichen in identischer Form abgebildet. 
42 Die Gemara (aram. „Vollendung“, „Lehre“, „Wissenschaft“) besteht aus Kommentaren und 

Analysen zur Mischna. Diese sind die Frucht umfangreicher und tief philosophischer Diskus-

sionen unter jüdischen Gelehrten. Ausgehend von den meist rein juristischen Fragestellungen 

wurden Verbindungen zu anderen Gebieten wie Medizin, Naturwissenschaft, Geschichte oder 

Pädagogik hergestellt. Auch wurde der eher sachliche Stil der Mischna mit diversen Fabeln, 

Sagen, Gleichnissen, Rätseln etc. erweitert. Die meisten in der Gemara zitierten Gelehrten 

wirkten im III. bis V. Jh. Zwischen dem V. und VIII. Jh. wurden die beiden, d.h. die babylo-

nische und die Jerusalemer Fassung der Gemara abgeschlossen. Während die Mischna beiden 

Talmudausgaben gemeinsam ist, unterschieden sich die Gemara des babylonischen und des 

Jerusalemer Talmud erheblich. 
43 Als Schulchan Aruch („gedeckter Tisch“) wird die im XVI. Jh. von Josef Karo verfasste und 

im Folgenden von mehreren Rabbinergenerationen überarbeitete autoritative Zusammenfas-

sung religiöser Vorschriften des Judentums bezeichnet. 
44 Die Halacha ist der rechtliche Teil der Überlieferung des Judentums. Die Halacha umfasst die 

613 Mizwot (Gebote), deren spätere Auslegung im Talmud und rabbinischen Gesetz sowie die 

Bräuche und Traditionen, die im Schulchan Aruch zusammengefasst wurden, enthält darüber 

hinaus aber auch allgemeine Rechtsgrundsätze. Von den 613 Mizwot sind 365 Verbote und 

248 Gebote. 
45 Die Tosefta (aram., „Hinzufügen“, „Ergänzen“) ist ein Sammelwerk mündlicher Überliefe-

rungen und Traditionen des Judentums. Sie stellt in vielen Fällen eine Ergänzung der Mischna, 

der Hauptsammlung, dar und entstand neben bzw. kurz nach dieser. 
46 Eine Mitzwa (Sg. Mitzwa, Pl. Mitzwot) ist ein Gebot im Judentum, das von der talmudischen 

Literatur in der Tora benannt wird oder aber auch von Rabbinern festgelegt worden sein 

könnte. Im Gegensatz zur Halacha, die das gesamte religionsgesetzliche System des Judentums 

bezeichnet, zielt Mitzwa auf eine Pflicht es Einzelnen ab. 
47 Midrasch (hebr. midrāš; Pl. Midraschim) ist die Auslegung religiöser Texte im rabbinischen 

Judentum. Der Begriff Midrasch kann auch verwendet werden für eine Kompilation von Mi-

drasch-Lehren in Form von juristischen, exegetischen oder homiletischen Kommentaren der 

hebräischen Bibel. 
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 Kabbala48 

 Aggada49 

 Responsen50 

 Siddur51 

 Mefarschim52 

 

 

  

                                                           
48 Die Kabbala (auch Kabbalah, „das Überlieferte“) ist eine mystische Tradition des Judentums 

und bezeichnet sowohl bestimmte („kabbalistische“) überlieferte Lehren als auch bestimmte 

überlieferte Schriften. Sie steht in einer jahrhundertelangen mündlichen Überlieferung, deren 

Wurzeln sich im Tanach, der Heiligen Schrift des Judentums, finden. 
49 Aggada (aram., „Verkündung“, „Erzählung“, „Sage“, eigentlich: „Ansammlung“) bezeich-

net im Unterschied zur Halacha die nichtgesetzlichen Inhalte der antiken rabbinischen Litera-

tur, die - meistens im Anschluss an biblische Texte und Stoffe - das religiöse Denken wider-

spiegeln und illustrieren, jedoch nicht als verbindliche Lehre gewertet werden. Die meisten 

Elemente der Aggada sind über 2000 Jahre alt. 
50 Responsen (lat. responsa „Antworten“; hebr. „Fragen und Antworten“) waren im Mittelalter 

und der Neuzeit Anfragen rechtlicher Art an eine jüdische juristische Autorität mit dem Ziel, 

eine normative Entscheidung auf die Anfrage zu erhalten. 
51 Siddur (hebr., „Ordnung“, Pl. Siddurim) ist die übliche Bezeichnung für das jüdische Gebet-

buch für den Alltag und den Sabbat. Daneben enthält der Siddur Segenssprüche, die in der 

Synagoge oder zuhause gesprochen werden, und Gebete für besondere Anlässe sowie die 

wichtigsten Gebete für die hohen Feiertage. Die Gebete sind im tradierten hebräischen Text 

mit Vokalisierung gedruckt, vielfach mit Übersetzungen in der jeweiligen Landessprache. Im 

Reformjudentum werden je nach Denomination mehr oder weniger Gebete in der Landesspra-

che gebetet. Für die Feiertage existieren besondere Gebetbücher. 
52 Mefarschim ist ein hebräisches Wort und bedeutet klassische (rabbinische) Kommentatoren, 

Exegeten; es wird als Ersatz verwendet für das korrekte Wort Peruschim, das „Kommentare“ 

bedeutet. Im Judentum wird dieser Begriff für die Kommentare der Tora, des Tanach, der 

Mischna, des Talmud, der Responsen, des Siddur u.a. verwendet. 

Schrei nicht, sonst weckst du Gott! 
Jüdische Weisheit 
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Abb. 03: Religiöse Überlieferungen im Judentum. 
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Der Glaube hat im Judentum keinen zentralen Stellenwert, sondern wird 
ebenso wie andere Bereiche des Lebens aus der Lehre abgeleitet und hier 
insbesondere aus den 613 Gebote (Mitzwot). Dennoch haben verschiedene 
Gelehrte immer wieder versucht, den jüdischen Glauben zu kodifizieren 
bzw. Prinzipien des jüdischen Glaubens zu formulieren. Die Absicht des Ver-
fassers und der Redaktoren war eine übersichtliche Hilfestellung für den 
(jüdischen) Laien im sich (auf Grund seiner Komplexität) letztlich nur dem 
Gelehrten erschließenden Regelwerk des religiösen jüdischen Lebens. 

Im alten Judentum stellte man sich vor, dass der Mensch nach seinem Tod 
in den Scheol53 eingeht und dort fern von Gott weiterlebt. Dieses Leben ist 
jedoch kein wirkliches Leben. Für einen frommen Juden ist es daher beson-
ders wichtig, in seinen Nachkommen weiterzuleben. Erst im Buch Daniel, 
vermutlich einem der jüngsten Bücher des Tanach, finden sich Hinweise auf 
ein ewiges Leben bei Gott. 

Ein Leben nach dem Tod war zu Jesu Zeiten unter den jüdischen Gelehrten 
umstritten. Heute ist die Überzeugung im Judentum üblich, dass es eine 
Auferstehung der Toten gebe. Insbesondere im orthodoxen Judentum gibt 
es auch die Vorstellung einer Reinkarnation. 

Jüdische Heilserwartung ist »irdisch« geprägt, was sich auch in den Messi-
asvorstellungen zeigt. Sie zielt auf irdische Gerechtigkeit und Frieden54. 

 

DAS JÜDISCHE JAHR UND DIE FEIERTAGE 

Ausgehend von der Tora werden die Jahre im Judentum basierend auf der 
Schöpfung der Welt gezählt. Der jüdische Kalender orientiert sich bei der 
Monatszählung am Mond (Mondkalender), und da zwölf Monde kürzer sind 
als ein Sonnenjahr, wird dieses durch zusätzliche Schaltmonate ausgegli-
chen. Aus diesem Grund fallen die jüdischen Feiertage immer wieder auf 
andere Kalendertage im weltlichen Kalender. 

                                                           
53 Scheol (hebr. Šəʾōl) kommt im Tanach 66-mal vor und ist ein Ort der Finsternis, zu dem alle 

Toten gehen, sowohl die Gerechten und die Ungerechten, ein Ort der Stille und Dunkelheit, 

der vom Leben abgeschnitten ist. 
54 Der hebräische Begriff Schalom bedeutet Frieden, Wohlergehen bzw. Heil. In der jüdischen 

Kultur wird er als Grußformel verwendet. Schalom bedeutet im Tanach zunächst Unversehrt-

heit und Heil. Doch mit dem Begriff ist nicht nur Befreiung von jedem Unheil gemeint, son-

dern auch Gesundheit, Wohlfahrt, Frieden, Ruhe und Glück. Versucht man, diese semantische 

Breite auf bestimmte Grundbedeutungen zurückzuführen, so lässt sich Schalom als „Ganz-

heit“, „Genugtuung“, „Wohlbefinden“, „kollektives Wohlergehen“, „lebensfördernde Ge-

ordnetheit der Welt“ oder als „Zustand, der keine unerfüllten Wünsche offen lässt“ begreifen. 

Eine enge Beziehung besteht zwischen Schalom und Gerechtigkeit. Schalom wird als Frucht 

der Gerechtigkeit bzw. als Folge des Vertrauens auf Gott betrachtet. Das Wort »Schalom« ist 

mit dem arabischen »Salām« auf das Engste verwandt. 
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Das jüdische Jahr beginnt mit Neujahrstag, welchem sich Jom Kippur55 
(deutsch: Versöhnungstag) anschließt. Eine Woche nach Jom Kippur feiern 
die Juden Sukkot56 (deutsch: Laubhüttenfest) und dann im Frühjahr Pes-
sach57 (deutsch: Überschreitung, Auszug), das Fest des Auszugs aus Ägyp-
ten, welchem sich nach sieben Wochen Schawuot58 (deutsch: Wochen) an-
schließt. Diese Feiertage gehen alle auf die Tora zurück. Daneben gibt es 
noch Feiertage, die erst später von den Rabbinern festgelegt wurden. Hierzu 
zählen Purim59 (deutsch: Lose) und Chanukka60 (deutsch: Weihung). 

Jüdische Feiertage und Feste haben einen doppelten Charakter, der sich 
auch in den verschiedenen Namen ausprägt, die sie tragen. Entweder haben 
sie Erntenamen (Erntefest, Lesefest) oder geschichtliche Namen (Hütten-
fest, Passah). Man pries den Gott, der in der Vorzeit so große Wunder an 
Israel getan hatte, man dankte aber auch dem Herrn des Landes, der die 
Güter der Erde in reichem Maß Jahr für Jahr spendet. Alle Gaben im Großen 
und im Kleinen führte man auf Gott zurück. So war das bäuerliche Leben 
des Israeliten in gewisser Weise vergeistigt, da man sich sagen durfte, dass 
auch Säen und Ernten ein Stück göttlichen Lebens ist. 

  

                                                           
55 Jom Kippur (hebr. Tag der Sühne, deutsch zumeist „Versöhnungstag“ oder „Versöhnungs-

fest“) ist der höchste jüdische Feiertag. Zusammen mit dem zehn Tage davor stattfindenden 

zweitägigen Neujahrsfest bildet er die Hohen Feiertage des Judentums und den Höhepunkt und 

Abschluss der zehn Tage der Reue und Umkehr. Jom Kippur wird von einer Mehrheit der 

Juden, auch nichtreligiösen, in mehr oder weniger strikter Form eingehalten. 
56 Sukkot (hebr. jiddisch Sukkes oder Sikkes, deutsch „Laubhütte“, oder „Laubhüttenfest“) ge-

hört zu den jüdischen Festen. Das Fest wird im Herbst, fünf Tage nach dem Versöhnungstag, 

im September oder Oktober gefeiert und dauert sieben Tage. In Israel und im Liberalen Juden-

tum ist nur der erste Tag ein voller Feiertag, in orthodoxen und konservativen Gemeinden der 

Diaspora dagegen die ersten zwei Tage, während die darauffolgenden Tage Halbfeiertage sind. 

Der letzte Tag von Sukkot gilt als der letzte Tag, bis zu dem die göttlichen Urteilssprüche für 

das Jahr noch geändert werden können. 
57 Pessach, auch Passa, Passah oder Pascha genannt (hebr. pésach; aram. pas’cha; griech. 

pás’cha, deutsch „Vorüberschreiten“), gehört zu den wichtigsten Festen des Judentums. Das 

Fest erinnert an die Befreiung der Israeliten aus der Sklaverei in Ägypten (Exodus), von der 

das 2. Buch Mose im Tanach erzählt. Die Nacherzählung (Haggada) dieses Geschehens ver-

bindet jede neue Generation der Juden mit ihrer zentralen Befreiungserfahrung. Es ist ein Fa-

milienfest mit verschiedenen Riten, mit einem einwöchigen Verzehr von Matzen einhergeht, 

weswegen es auch „Fest der ungesäuerten Brote“ heißt. 
58 Schawuot (hebr. Šavūʿōṯ, jiddisch, Schwu'ess, Schwuos oder Schwijess, deutsch „Wochen“) 

ist das jüdische Erntedankfest, das 50 Tage, also sieben Wochen plus einen Tag, nach dem 

Pessachfest gefeiert wird. 
59 Das Purimfest (hebr. purim, „Los“, „Schicksal“) ist ein jüdisches Fest, das an die Errettung 

des jüdischen Volkes aus drohender Gefahr in der persischen Diaspora erinnert. Wenn Purim 

auf einen Freitag fällt, dauern die Feiern drei Tage lang. 
60 Chanukka (hebr., „Weihung“, „Einweihung“) oder Lichterfest ist ein acht Tage dauerndes, 

jährlich gefeiertes jüdisches Fest zum Gedenken an die Wiedereinweihung des zweiten Tem-

pels in Jerusalem im Jahr 164 v.Chr. 



- 40 - 

DAS JÜDISCHE LEBEN 

Das Judentum kennt keinen Kate-
chismus aber in der Geschichte des 
Judentums entstand eine Reihe 
grundlegender Handlungen, die im 
Einklang mit jüdischer Religiosität 
liegen. 

a. Beschneidung 

Die Beschneidung61 an Jungen ist ein elementares Gebot des Juden-
tums und konstitutives Merkmal der jüdischen Identität. Am achten 
Tag nach der Geburt eines Jungen wird dieser beschnitten und diese 
feierlich begangen. Die Mädchen haben stattdessen eine Namensnen-
nung in der Synagoge. Die Erstgeborenen müssen ausgelöst werden 
durch Pidjon ha-Ben62. 

b. Religionsmündigkeit 

Jungen feiern zu ihrem 13. Geburtstag ihre Religionsmündigkeit Bar 
Mitzwa63 und Mädchen zu ihrem zwölften Geburtstag Bat Mitzwa64. Ab 
diesem Moment sind sie zu allen Ge- und Verboten verpflichtet, in wel-
che sie bis dahin eingeführt wurden. 

                                                           
61 Die Brit Mila (hebr. Brīt Mīlah, „Bund der Beschneidung“) ist die Entfernung der Vorhaut des 

männlichen Gliedes nach jüdischem Brauch. Durchgeführt wird sie durch einen Beschneider, 

der in der Praxis der Brit Mila ausgebildet wurde. Die Beschneidung ist ein Gebot, das selbst 

von den meisten säkularen Juden befolgt wird, da sie es als wichtigen Bestandteil jüdischer 

Identität ansehen. 
62 Pidjon ha-Ben (hebr., „Auslösung des Sohnes“) ist ein im orthodoxen Judentum vorgeschrie-

bener Ritus bezüglich der erstgeborenen Söhne. Darüber hinaus kommt Auslösung auch bei 

einzelnen Nutztieren, insbesondere bei erstgeborenen Eseln, zur Anwendung. Wenn der erst-

geborene Sohn dreißig Tage alt geworden ist, muss man ihn vom Priester am einunddreißigsten 

Tag »auslösen«. Die Pflicht, den Erstgeborenen auszulösen, ist die zweite Pflicht seines Vaters 

(die erste ist die Beschneidung). Der Säugling muss mit Geld ausgelöst werden, mit fünf Sil-

bermünzen, deren Reinsilbergewicht mindestens 117 Gramm beträgt; solche Münzen gibt es 

auch heute, geprägt von der Bank von Israel. Es können auch andere reine Silbermünzen ver-

wendet werden. 
63 Bar Mitzwa oder Bar Mizwa (von aram. „Sohn“; hebr. „Gebot“), bezeichnet im Judentum die 

religiöse Mündigkeit. Jungen erreichen sie im Alter von dreizehn Jahren. Bar und Bat Mitzwa 

bezeichnen sowohl den Status als auch den Tag und die Feier, an dem die Religionsmündigkeit 

eintritt. Nach dem Gottesdienst wird ein von den Eltern der Bar-Mitzwa gestifteter Imbiss für 

alle Teilnehmer des Gottesdienstes serviert. Am Abend oder am nächsten Tag findet dann das 

eigentliche Fest statt, an dem oft mehrere hundert geladene Gäste teilnehmen. 
64 Bat Mitzwa oder Bat Mizwa (hebr. „Tochter des Gebots“) bezeichnet im Judentum die religi-

öse Mündigkeit eines Mädchens, das sie im Alter von zwölf Jahren erreicht. In Reformgemein-

den werden Mädchen im Gegensatz zu orthodox jüdischen Gemeinden genauso wie Jungen 

zum Lesen aus der Tora zugelassen. Die Bat Mizwa für Mädchen, obwohl auf älteren Brauch 

zurückgehend, hat sich erst im XX. Jh. in den Reformgemeinden allgemein durchgesetzt. 

Genauso wie das Jahr richtet sich 
auch das ganze Leben eines 

frommen Juden nach der Tora. 
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c. Hochzeit 

Eine jüdische Hochzeit besteht hauptsächlich aus dem Ehevertrag65 
und der bei der Übergabe stattfindenden Feierlichkeit. Hierzu treffen 
sich Braut und Bräutigam unter dem Baldachin66 und der Bräutigam 
übergibt begleitet von sieben Segenssprüchen67 der Braut den Ehe-
vertrag und einen goldenen Ehering. Anschließend wird in Erinnerung 
an die Zerstörung des Tempels zu Jerusalem ein Glas zertreten. 

d. Tod 

Beim Tod eines Juden kümmert sich die Beerdigungsbruderschaft68 
um den Toten und ein möglichst schnelles Begräbnis. Anschließend 
beginnt eine 30-tägige Trauerzeit, die den Angehörigen ein langsames 
Verabschieden von dem Verstorbenen ermöglicht. 

Zu den wichtigsten Tätigkeiten der Chewra Kadischa gehören der Kranken-
besuch und das Gebet am Lager des Sterbenden. Das Totengeleit und die 
Teilnahme am Begräbnis gelten als wesentliche religiöse Verpflichtung. 

Die Bestattung sollte so rasch als möglich, wenn es geht noch am Sterbetag 
erfolgen. Nach dem Ende des Begräbnisses waschen sich die Teilnehmer an 
einem Brunnen die Hände, da der Leichnam als unrein gilt. Eine weitere 
Aufgabe der Chewra Kadischa ist der Besuch der Hinterbliebenen während 
der siebentägigen Trauerzeit. 

 

                                                           
65 Die Ketubba (hebr. „Geschriebenes, Dokument“, wörtlich: „Es ist geschrieben“) ist der 

schriftlich niedergelegte jüdische Ehevertrag. Er wird in aramäischer Sprache verfasst und von 

zwei Zeugen unterschrieben. Im orthodoxen Judentum definiert die Ketubba die Verpflichtung 

des Ehemanns gegenüber seiner Gattin. Er verpflichtet sich damit, ihr Unterstützung, Ernäh-

rung, gesundes Leben und Freude zu sichern. Im engeren Sinne sichert die Ketubba die Rechte 

der Frau, zu denen sich der Ehemann verpflichtet: Unterhalt, Bekleidung und Geschlechtsver-

kehr. Die Ketubba regelt auch die finanzielle Absicherung der Frau im Falle einer Scheidung 

oder des Todes des Mannes. Für die Frau sind in der Ketubba keine Pflichten festgelegt. 
66 Die Chuppa (hebr.) bezeichnet den Traubaldachin bei einer jüdischen Hochzeitsfeier sowie im 

übertragenen Sinne diese selbst. Im orthodoxen Judentum werden die Brautleute zu der 

Chuppa geführt – die Braut von ihrer Mutter und ihrer zukünftigen Schwiegermutter, der Bräu-

tigam von seinem Vater und seinem künftigen Schwiegervater. Die Chuppa bedeutet das 

„Dach über dem Kopf“ und besagt, dass hier ein Haus gegründet wird. In vier Richtungen 

geöffnet soll die Chuppa an das Haus des jüdischen Vorvaters Abraham erinnern, das eine Tür 

auf jeder der vier Seiten hatte, um Gäste warm zu empfangen. 
67 Bracha (auch Beracha, Pl. Brachot) bedeutet in der jüdischen Religion Segen oder Lobpreis. 
68 Chewra Kadischa (aram. „Heilige Bruderschaft“ oder „Heilige Gesellschaft“) oder Beerdi-

gungsbruderschaft nennt man die seit der frühen Neuzeit in jüdischen Gemeinden bestehenden 

Beerdigungsgesellschaften, die sich der rituellen Bestattung Verstorbener widmen. Die Mit-

glieder der Chewra Kadischa üben ihre Tätigkeit ehrenamtlich aus, die Gesellschaften werden 

durch Spenden finanziert. Die Chewra Kadischa ist eine wichtige Institution innerhalb der jü-

dischen Gemeinde. Die Teilnahme an ihr wird von den angesehensten Männern wahrgenom-

men und gilt als religiös sehr verdienstlich. 
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RELIGIÖSE FÜHRUNG 

Jüdische Gemeinden werden 
geistlich und rechtlich von einem 
Rabbiner geleitet. 

Die Gottesdienste werden im 
Allgemeinen von einem Kantor69 geleitet; zu ihrer Durchführung wird ein 
Quorum70 benötigt. Die allgemeine, weltliche Leitung einer jüdischen Ge-
meinde hingegen liegt bei von den Gemeindemitgliedern zu wählendem Ge-
meindevorstand. 

 

STRÖMUNGEN IM JUDENTUM 

In der Gegenwart gibt es verschiedene Strömungen innerhalb des religiösen 
Judentums (Abb. 04: Religiöse Strömungen im Judentum). Es werden or-
thodoxe und nicht-orthodoxe (liberale) jüdische Strömungen unterschieden. 
Eine Mittelstellung zwischen Orthodoxie und dem liberalen Judentum nimmt 
das im XIX. Jh. sich formierende konservative Judentum ein. 

Einer der grundlegenden Unterschiede zwischen orthodoxem Judentum und 
den nicht-orthodoxen Strömungen ist das Verständnis der Offenbarung am 
Berg Sinai, wobei die Orthodoxie vom buchstäblichen Sinn der von Moses 
empfangenen Tora als unbedingt gültiger Weisung ausgeht. Das nichtortho-
doxe Judentum versteht diese Offenbarung nicht als absolut, sondern als 
einen fortdauernden Prozess des Dialoges Gottes mit seinem Volk, in der 
Zeit und in den Kulturen. 

Alle religiösen jüdischen Strömungen der Gegenwart haben ihren Ausgang 
in den Impulsen der Geistesgeschichte vor allem Deutschlands und Europas 
ab Ende des XVIII. Jhs. Seit Anfang des XX. Jhs. hat sich der Schwerpunkt 
der wissenschaftlichen und theologischen Entwicklung des Judentums in 
die USA verlagert. 

 

  

                                                           
69 Chasan (hebr. χaˈzan; jiddisch Chasn) oder Kantor wird der Vorbeter in einer Synagoge oder 

jüdischen Gemeinde genannt. 
70 Die Versammlung von mind. zehn religiös volljährigen jüdischen Personen (in der Orthodoxie 

nur Männer). 

Der Mensch denkt und Gott lacht. 
Jüdische Weisheit 


